


EHEMALIGE ABDECKEREI1

Dieser Gedenkstein erinnert an den Besuch des Dichters 
Rainer Maria Rilke 1917 auf Gut Böckel, vier Kilometer Luft-
linie von hier Richtung Südwesten entfernt. Der tonnen-
schwere Findling stammt aus einer Kiesgrube an der Weser. 
Er wurde 1978 aufgestellt, möglicherweise anlässlich des 
Todes der Gutsherrin von Gut Böckel und Schriftstellerin 
Hertha Koenig kurze Zeit vorher.

Bis Anfang der 1930 er Jahre stand an dieser Stelle eine 
„Tierkörperverwertungsanstalt“ - das vornehme Wort für 
Abdeckerei. In geschlossenen Wagen holte der Abdecker 
die verendeten Tiere von den Höfen ab. Die Kadaver von 
Pferd, Rind, Schaf, Ziege und Schwein erzielten bei der 
Verwertung unterschiedliche Preise. Das wertvollste war 
die Haut. Das Fett fand Verwendung in der Seifenindust-
rie, Fleischmehl wurde Tierfutter und es konnte Gelatine 
gewonnen werden. Das Betreiben einer Abdeckerei war 
mit sehr starker Geruchsentwicklung verbunden und des-
halb wurden sie weit außerhalb der Siedlungen angesie-
delt. Kein Wunder, dass Abdecker und ihre Familien oft 
sozial gemieden wurden. Das verstärkte sich mancherorts 
dadurch, dass Abdecker zusätzlich den Beruf des Henkers 
ausübten.

Nach dem zweiten Weltkrieg wurden viele Wälder für Re-
parationszahlungen an die Siegermächte gerodet. Der 
seinerzeit weit vorherrschende Niederwald war zudem 
wirtschaftlich uninteressant geworden. Die Nachfrage 
nach Feuerholz ging zurück, es wurde vermehrt mit Öl 
und Gas geheizt. Bis zu 35 % der Wald�äche im Wiehenge-
birge wurde deshalb mit Fichten bep�anzt, die wirtschaft-
licher als Laubbäume sein sollten. 

Gep�anzt wurde vornehmlich von den „Kulturfrauen“, die 
bis in die 1970 er Jahre so genannte „Leichtlohnarbeiten“ 
durchführten. Lange Zeit war die Fichte der „Brotbaum“ 
der Forstwirtschaft und eine wesentliche Grundlage für 
den Hausbau. 

WANDERN IM KREIS HERFORDDONOER BERGE DIE STATIONEN

Im waldarmen Kreis Herford ist es ein Zufall, dass ganz im 
Nordwesten viel Wald liegt - hier verläuft die Kreisgrenze 
ab den Donoer Bergen ein gutes Stück auf dem Kamm des 
Wiehengebirge nach Westen.

Vom Südhang des Höhenzuges sind neuerdings vermehrt 
weite Blicke in die Landschaft möglich geworden, da viele 
Fichten abgestorben sind.

Neuer Wald entsteht und seine Entwicklung steht unter 
dem Zeichen des Klimawandels. Steinbrüche sind Zeugen 
intensiver Nutzung früherer Zeiten.
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Die Niederwaldwirtschaft entwickelte sich ab dem 13. 
und wurde ab dem 17. Jahrhundert intensiviert. Die Bäu-
me, meist Hainbuche, Eiche, Linde, Ahorn, aber auch Bu-
che und Birke, wurden in Abständen von 15 - 30 Jahren 
im Frühjahr vor dem Austreiben abgeschnitten. So wurde 
Reisig, Brennholz, Bauholz und Eichenrinde für das Ger-
ben von Tierhäuten und Holzkohle gewonnen. 

Obwohl sich zunächst eine reiche Krautschicht entwickel-
te, die wertvolles gutes Futter darstellte, musste das Vieh 
in den ersten Jahren nach dem Schnitt aus dem Wald he-
rausgehalten werden. Nur so ließ sich das Verbeißen der 
Schösslinge verhindern. Niederwaldstandorte erkennt 
man an vielen mehrfach und bodennah austreibenden 
Stämmen.

Seit etlichen Jahren wirken Trockenheit und Borkenkäfer-
befall äußerst negativ auf die Bestände. Heute sind 50 % 
der Fichtenbestände in ganz Deutschland abgestorben. 
Verlorener Wald muss in Deutschland aufgeforstet wer-
den. Es besteht Uneinigkeit über die Auswahl der anzu-
p�anzenden Baumarten. 

Der Wald kann sich auch selbst helfen und wächst auch 
ohne Hilfe naturnah wieder nach. Lange Zeit werden die 
kahlen Flächen von der Brombeere überwachsen, bis sich 
die jungen Bäume durchsetzen.

Die Gesteine des Wiehengebirges wurden in der Jura-
zeit vor 140 - 200 Mio. Jahren als Sedimente schichtwei-
se auf dem damaligen Meeresgrund abgelagert. Später 
kam es bei der „Saxonischen Gebirgsbildung“ zu einer 
Faltung und Aufstellung des Gesteins. Dadurch liegt der 
harte, helle Wiehengebirgssandstein nahe und gut er-
reichbar an der Ober�äche. Der Abbau des Gesteins be-
gann schon im 11. Jahrhundert. Er war jahrhundertelang 
�ächenmäßig und wirtschaftlich bedeutend. Die Steine 
dienten dem Bau von Gebäuden (z.B. Kirchen) oder fan-
den später auch im Straßenbau Verwendung. 

Ende der 1960 er Jahre wurde der Abbau weitgehend 
aufgegeben. Natur- und Heimatschützer sorgten sich 
um den Kamm des Wiehengebirges, der durch den Ab-
bau akut gefährdet war. Breiter ö�entlichen Widerstand 
erschwerte die Genehmigungen. Heute sind viele der 
ehemaligen Steinbrüche Naturdenkmale oder Teile von 
Naturschutzgebieten. Sie bieten vielfältige Lebensräume 
für Felsenbrüter wie Uhu oder Wanderfalke, für Eidech-
sen, Kleinsäuger und viele Insektenarten.
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